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„Der Klima-Schock“, „Gefährlicher Sommer“, „Heiß, 
heißer, tödlich“ – drei Titelseiten der Frankfurter Rund-
schau machen im Frühjahr und Sommer 2022 auf ein 
Problem aufmerksam: Durch den menschengemachten 
Treibhauseffekt wird das Klima wärmer. Die Folgen der 
Erderwärmung sind schon jetzt enorm. Bei 1,5 Grad 
werden sie dramatischer ausfallen als noch vor wenigen 
Jahren angenommen1 und das Zeitfenster, um noch hö-
here Temperatursteigungen zu vermeiden, schließt sich 
rapide. „Ich will eure Hoffnung nicht“, sagte 2019 auf 
dem Weltwirtschaftsforum in Davos die damals 16-jäh-
rige Greta Thunberg. „Ich will, dass ihr in Panik gera-
tet.“ Auch Heranwachsende in Deutschland nehmen die 
ernste Lage wahr. Die Bilder des Klimawandels zeigen 
nicht (mehr) nur das schmelzende Polareis oder Dürren 
in weiter Ferne. Hitzewellen und Waldbrände finden 
auch in Europa statt, Überflutungen und Dürren in 
Deutschland. Klimawandel und Umweltprobleme befin-
den sich zudem seit Jahren unter den Top-drei-Themen, 
die Jugendlichen Angst und Sorgen bereiten.2 Viele 
fühlen sich angesichts anhaltender globaler Emissionen 
hoffnungslos und im Stich gelassen. – Wie kann ein 
Bildungsprojekt aussehen, das diese Sorgen anerkennt 
und gleichzeitig Mut macht? 

Eigentlich ist schon lange klar, dass die Erderwärmung 
begrenzt werden muss. Und dennoch passiert zu wenig. 
Wenn Wissen nicht reicht, was braucht es dann? Dies 
war die auslösende Frage für das Projekt „#Change. 
Werkstatt für Veränderung“. An zwei Wochenenden 
traf sich eine Gruppe junger Menschen zwischen 14 und 
25 Jahren im Westerwald. Die Wochenenden hatten je-
weils ihren eigenen Schwerpunkt. In der Ideenwerkstatt 
ging es um die Frage, wie Veränderung geht – persön-
lich und gesellschaftlich. In der Kreativwerkstatt stand 
die künstlerische Bearbeitung der Einsichten, Ideen und 
Gedanken aus dem ersten Wochenende an. Es entstan-
den Bilder, Comicstrips, Gedichte, Lieder und eine riesige 
Skulptur. Zwischen Oktober 2022 und Sommer 2023 bil-
den diese Werke das Vorwort zur Ausstellung KLIMA_X 
im Museum für Kommunikation in Frankfurt am Main. 
Sie werden das Erste sein, was Ausstellungsbesuchende 
sehen. 

Das Projekt begann als Experiment – ermöglicht durch 
das Bundesprogramm „Aufholen nach Corona“ und 
das Interesse des Museums für Kommunikation an 
einer Kooperation im Jugendbildungsbereich. In der 
et beschäftigt uns die Klimakrise schon länger. Doch 
wie spricht man über dieses Thema, ohne Widerstände, 
Überforderung oder Resignation auszulösen? Die Idee, 
kreativ zu arbeiten, war schnell gefunden. Ein weiterer 
Punkt war der Fokus auf Veränderung; das Projekt sollte 
Hoffnung wecken, nicht auf die Krise fokussieren. Es 
sollte darum gehen, wie Veränderung entsteht, was es 
mit dem Begriff „sozialökologische Transformation“ 
auf sich hat, was jede und jeder tun kann und wie man 
andere motiviert: Weckrufe oder Visionen? Das kreative 
Arbeiten sollte als Möglichkeit dienen, eigene Gefühle 
und Meinungen auszudrücken und zu bearbeiten. Aber 
würde das Konzept aufgehen? 
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Begeisternde Botschaften
Das erste Wochenende inspirierte und überraschte. 
Für die meisten der 15 Teilnehmenden war es die erste 
außerschulische Bildungsveranstaltung seit Corona. Es 
war aufregend. Nach und nach lernte sich die Gruppe 
kennen, die Altersunterschiede verloren an Bedeutung. 
Es wurde gelacht und diskutiert. Von Hoffnungslosigkeit 
keine Spur. Wieso? Mindestens zum Teil hatte es mit den 
Inhalten der zwei Expert*innengespräche zu tun. 
„Was ist klimaschützendes Verhalten für euch?“ fragte 
Dr. Laura Loy, wissenschaftliche Mitarbeiterin im Bereich 
Umweltpsychologie der Universität Koblenz-Landau. 
„Was macht Menschen aus, die sich klimafreundlich ver-
halten?“ Sie präsentierte Zahlen, nach denen Haushalte 
durch ihre Konsumentscheidungen für fast dreiviertel 
aller Treibhausgasemissionen verantwortlich sind. Die 
Botschaft lautete: „Jeder hat hier einen Handlungs-
raum“; jede und jeder kann etwas tun. Und zwar nicht 
nur mit Blick auf privates Verhalten (wie Produktwahl, 
-entsorgung oder Unterlassung von umweltschädlichem 
Verhalten), sondern auch auf öffentliches Verhalten und 
Verhalten in Organisationen. Es ging um die Teilnahme 
an Demonstrationen, um Petitionen, Spenden, Enga-
gement in Umweltorganisationen und für politische 
Maßnahmen. Es ging um die Sichtbarkeit umweltfreund-
licher Einstellungen und umweltfreundlichen Verhaltens 
und um die Betonung der Belohnungen nachhaltigen 
Handelns. „Findet Gruppen, deren Werte ihr teilt“, riet 
sie den Teilnehmenden, „redet über Lösungen und Visi-
onen.“ – So inspiriert man andere und zieht sie mit! 

Was haben wir eigentlich zu verlieren? 
Die Erkenntnis, dass Umweltverhalten und Wohlbefin-
den positiv miteinander korrelieren, motivierte. Die 
positive Stimmung lag aber auch an dem Gespräch, das 
wir kurz davor mit Soziologieprofessor Hartmut Rosa 
von der Friedrich-Schiller-Universität Jena geführt hat-
ten. Mit seiner humorvollen Analyse westlicher Gesell-

schaften und Lebensweisen nahm er den Teilnehmenden 
die Angst vor Veränderung. Was haben wir eigentlich 
zu verlieren? Dass die Einkommensunterschiede so 
groß sind, dass alte weiße Männer zwecks Tourismus 
ins All fliegen können, während andere nichts zum 
Essen haben? Er sprach über den Sinn des Lebens, über 
Resonanzfähigkeit und darüber, was Menschen glücklich 
macht, ohne planetare Grenzen zu sprengen.3 

Und so ging die Gruppe beflügelt aus der Ideenwerk-
statt. Mit dem Gefühl, dass die Welt sich zwar verändern 
wird, dass dies aber nicht schlecht sein muss; dass es 
viel zu gewinnen gibt. Jede und jeder von uns kann die 
Zukunft mitgestalten. 

Kreative Herausforderung
Am zweiten Wochenende wurde die Gruppe von Comic-
Zeichner Valentin Krayl, Designerin Petra Schröder sowie 
Philosoph und Poetry-Slammer Samuel Kramer begleitet. 
Künstlerisches Arbeiten stellt man sich vielleicht locker 
und lustig vor – kreativ eben, doch es forderte auch he-
raus. Kunst kann motivieren und irritieren; sie kann neue 
Perspektiven aufmachen und Symbolkraft freisetzen. Die 
Teilnehmenden spürten ihre Chance, etwas zu vermit-
teln, was andere bewegen sollte. Es wurde gerungen, 
verworfen und neu angefangen. „Liebe Welt, stirbst 
du und wir schauen zu?“ Als blaue Schrift auf Spiegel-
glas integrierte die Skulpturgruppe den Satz aus der 
Textgruppe in ihren Schutzgeist für das Klima. Nebenan 
entstanden Bilder von Ungleichgewicht und Ungeduld, 
kognitiver Dissonanz in schwarz-weiß-blau, Naturliebe 
in bunten Farben. Im Herbst findet ein Nachtreffen statt. 
Dann besuchen wir die Ausstellung, zu der die Werke 
das Vorwort bilden. Es wird spannend zu hören, was die 
Gruppe denkt: Ist es eine Ausstellung für Veränderung? 
Was könnten wir den Besuchenden noch mitgeben?    
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Ist Hoffnung gut?
Der erste Teil des Projekts ist beendet. Ein schwieriges 
Thema wurde bearbeitet und die Teilnehmenden sind 
hoffnungsvoll und inspiriert nach Hause gefahren. Also 
ein Erfolg, oder? Wenn nur nicht die Worte Greta Thun-
bergs nachhallen würden: „Erwachsene sagen immer 
wieder: Wir sind es den jungen Leuten schuldig, ihnen 
Hoffnung zu geben. Aber ich will eure Hoffnung nicht.“ 
Ist Hoffnung überhaupt das richtige Ziel? Veranlasst sie 
nicht ein komfortables Zurücklehen in der Wohlfühlzone 
und am Ende passiert nichts? Laut der Umweltpsycho-
logie besteht dieses Risiko durchaus. Gleichzeitig kann 
Hoffnung sehr wichtig sein; sie motiviert und führt zu 
Handlungsbereitschaft. Mit der Panik verhält es sich 
ebenso: Sie kann wachrütteln oder sie kann lähmen. – 
Die Wirkung menschlicher Gefühle ist eben komplex. 

Versetzen wir uns aber für einen Moment in die Position 
der heranwachsenden Generation: Die Gesellschaft steht 
vor der Mammutaufgabe, eine Antwort auf die Klimakri-
se zu finden. Die „sozialökologische Transformation“ ist 
nur ein vages Konzept; noch weit davon entfernt, einen 
konkreten Handlungsplan darzustellen. Jugendliche sind 
Teil dieser Gesellschaft. Auf dem Papier steht ihnen das 
Recht zu mitzumischen und gehört zu werden. Faktisch 
bedeutet dies Frustrationstoleranz und einen langen 
Atem. Was brauchen Jugendliche in dieser Situation? Es 
scheint auf die politische Jugendbildung eine wichtige 
Rolle zuzukommen. Sie kann resignativen Tendenzen 
entgegenwirken, Wissen und Werkzeuge vermitteln, 
junge Menschen unterstützen und stärken, sich für ihre 
Interessen einzusetzen. Es braucht Gestaltungsoptimis-
mus, und diese Aufgabe kommt auf die ganze Gesell-
schaft zu, dafür zu sorgen, dass der sich als berechtigt 
herausstellt. In anderen Worten: Es muss Hoffnung 
geben, nur keine falsche.
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